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erscheint in Esslingen die erste datierte
t{andschrift deutscher Juden
kommen die meisten judischen Familien in
den Bränden ihrer Synagoge und Häuser um
werden alle Juden aus der Stadt ausgewiesen
siedelt die Stadt wieder erste jüdische Familien
än
wird der jüdische Friedhof in der Beutau
eröffnet
erwirbt die jüdische Gemeinde ihre Synagoge
im Heppächer
wird die ,,Wilhelmspflege", das erste
israelitische Waisenhaus eröffnet
erhält die jüdische 8ürgerschaft ein eigenes
Areal auf dem neuen Ebershaldenfriedhof
weiht das vvürttembergische Königspaar
die neue,,Wilhelmspflege" ein
fallen SynaEoge. Wilhelmspflege und jüdische
Geschäfte dem Novemberpogrom zum Opfer
werden über 150 jüdische Bürger und
Bürgerinnen Opfer der Schoa
leben wieder einige jüdische Familien in
Esslingen

Jridlse hes Essf,[ngen * Vorbemerkung

iahrhundertelang spielten die .Juden eine bedeutende Rolle
in Esslingen, was seine Kultur, seine Wirtschaft und seine
politische Rolle in der Region betrifft. Sie leisteten wichtige
Beiträge zur Prägung seines profils - zunächst während des
13. und 14. Jahrhunderts, als der Ort zu einer der mächtigen
Städte Schwabens wurde und dann erneut im i 9. und eis-
ten Drittel des 20. .,lahrhundert, als Esslingen sich zu einer
führenden lndustriestadt Württembergs entwickelte.

l.Jnd dennoch: Wer sich heute auf Suche nach dem jüdischen
EsslinEen beEibt, durfte zunächst enttäuscht sein, weil es,
verglichen rnit eben dieser Bedeutung, recht wenig zu sehen
gibt. Dies überrascht um so mehr, als ja in unserer Stadt be-
sondens viele Zeugnisse dieser Zeiten erhalten geblieben sind,
wurde sie in Kriegen doch so gut wie nie zerstört, auch nicht
irn Zweiten Weltkrieq.

Die hiäu:ser, in denen ",luden gelebt und gearbeitet hatten,
wurden nach ihrern WeEEang oder ihrer VertreibunE von
NichtJuden in Besitz Eenornrnen, anders genutzt. Vergessen
waren oder verschwieEen wurden Geschichten dieser An-
wesen oder sie fielen den napiden Stadtentwicklungen zum
Opfea sei es lryährend des Spätnnittelalters oder inr den
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letzten fünfzig Jahren. Der Nationalsozialismus vertrieb nicht
nur die jüdische Bürgerschaft aus ihrer Stadt oder depor-
tierte sie in Todeslager, sondern setzte auch alles ins Werk,
ihre einstige Anwesenheit und bleibende Bedeutung für die
Stadt zunächst zu diffamieren, dann vergessen zu machen.
Das vorlieEende Büchlein möchte die Spurensuche erleichtern
helfen.

Essl lngens Entwiekl u ng

Esslingens Lage am Nordufer des lange schon als Wasser-
straße genutzten Neckars und zu Füßen der Hänge, auf
denen Reben für qualitätsvollen Wein angebaut werden,
sowie sein Besitz wundertätiger Gebeine des l-{eiligen Vitalis
in einer der einst größten Krrchen des Reiches (heutige
Ev angelische Stodtkirche), wes ha i b viel e Fi I gerfa h rten h i erh er
führten, ließen mit der Einwohnerschaft auch Wohlstand
und Macht der Stadt rasch und stetiE rnrachsen: So rnrurde
der von den Karolingern irn 10. .iahrhundert mit h/larkt- und
Münzrechten versehene Ort drei .Jahnhunderte später unter
den Staufern zur kaiserlichen Reichsstadt erhoben. Dern Zu-
wachs ihrer Macht und ihres Reichturns verhaNf ab dem spä-
ten 13. Jahrhundert auch die längste tsrücke Europas, die
den Neckar jetzt leicht uberqueren ließ. Sie erleichterte den
Kaufleuten den Transport lhrer Waren auf der bedeutenden

l-Nandelsstraße, die Venedig mit Flandern verband, allerdings
strich Esslingen dafür stattliche Mautgebühren ein.

Am lukrativen Handel wie Geldwechsel beteiligt waren auch
die seit dem Hochmittelalter hier ansässig gewordenen jü-
dischen Familien" Viele von ihnen wohnten entlang dieser
Brücke (heutige PliensatLstraJ3e bzw. lnnere Brücke) , wie wir
von damaligen Steuerlisten wissen. Verglichen mit anderen
süddeutschen Reichsstädten zahlten sie die höchsten Abga-
ben, was einerseits auf ihren ErfoiE, andererseits auf ihren
ansehnlichen Bevölkerungsanteil schließen lässt.

Die Synagoge am Hafenmarkt:
eine vornehme Adresse
Die strenge BeachtunE der Torah bestimmt das alltagliche
Leben der jüdischen Familien von der WieEe bis zur Bahre.
Wo sie leben, wird zunächst eine Mikwe, ein rituelles Bad
gebaut, sodann ein Friedhof angeleEt, der aus kultischen
und sozialhygienischen Gründen jenseits der Stadtmauer zu
liegen hat (der erste befand sich in der Gegend des heutigen
Schillerplatzes). Sie eröffnen Schächtereien, um l<oscheres
Fleisch zu erhalten. l-ebenr Eenügend .,luden in einer Stadt.
bauen sie eine Synagoge. Ihre erste, vermutlich mit der Mil<we
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Der Hafenmarkt:
Das sog. GeLbe

Haus (heute

Stadtmusewn) -
zutischen ihm und
der im Bild noch
sichtbaren NeLt-

batLzeile stand die
erste Synagoge.

I ii iii iiii r ir ii

verbunden, stand am heutigen Hafenmarkt, inmitten des
vornehmsten Wohngebietes, des patrizischen. Sie ist nicht
mehr erhalten.

alle Ewigkeit zu verantworten hatten: alle Juden sollten
deshalb der Schuldknechtschaft gegenüber der weltlichen
Obrigkeit unterworfen bleiben. lhr, zumal dem deutschen
König, mussten sie als ,,Reichskammerknechte" dienen. Zu-
gleich hatte er sie zu schützen. Dieser pflicht kam er schon
deshalb nach, weil ihm dies viel Geld einbrachte. Der recht-
liche Status der iuden lag noch unterhalb dem freier Bauern:
Wie diesen war den Juden das Tragen von Waffen verboten,
ir"n Unterschied zu diesen mussten sie jedoch ihren eigenen
Schutz von Leib und Leben christlichen Schütze(r)n anver-
trauen, wofür sie als Schutzgeld hohe,,JudensteLrern" zt)
zahlen hatten.

Von drei Kaisern wissen wi1 dass sie sich ihrer Schulden
gegenuber Esslingern dadurch entledigten, indem sie sich
kurzerhand des von ,,ihren" Juden erarbeiteten Vermögens
bedienten: So pfändete Konrad N. 1247 das Haus des Juden
Saeildman (es befand sich vermutlich links vom heutigen
Stadtarchiv), Heinrich V11. erließ 1 31 1 den Esslingern ein-
fach die Rückzahlungsraten bei ihren jüdischen Gläubigern,
Ludwig der Bayer uberließ der Stadt ab 1330 für fünf Jahre
die Judensteuern zur Deckung ihres Eigenbedarfs. Dies war
in Esslingen nicht anders als in anderen Reichsstädten.

Und doch lief hier Einiges anders: So konnten iuden inner-
halb des Rates der Stadt bei innerjüdischen Streitigkeiten
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Juden haben in Esslingen rnehr
Ree hte

Juden dürfen nicht zwangsgetauft werden - darin waren
sich kirchliche wie weltliche Herrscher einig. Zunr.l einen wollte
die Kirche sich von ,,judaisierenden" Einflüssen fernhalten,
zum anderen setzte sie alles daran, dass die Juden für der.l
Kreuzestod Jesu nach wie vor ihre Strafe erhielten, den sie
in den Augen der Kirche als ,,Herrenrnörder,,kollektiv bis in
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als Schiedsrichter fungieren, durften sich bei Zünften gegen
Sonderabgaben organisieren. Dies waren unmissverständlich
Verstöße gegen die judenfeindlichen Beschlüsse der Kirche
aus dem .Jahr 1215, als den Juden nicht nur jeglicher private
und berufliche UmEanE mit Christen verboten, sondern auch
jede öffentfiche Ausübung handwerklicher und landwirt-
schaftlicher Berufe untersagt wurde. Stattdessen war ihnen
gnädigst das PrivileE des Geldverleihs und -handels Eewährt
worden. da die Eibel den Christen verbot, bei Geldverleih
von Glaubensgenossen Zinsen zu erheben.

Zwei Gchetbüeher: Zeugnisse der
hohen Kurltur der jüdischem Gennelnde
Kein Gebäude aus dem N/littelalter weist uns darauf hin, dass
.lahrhundertelang innerhalb der Esslinger Stadtrnauernr jü-
dische N/lenschen lebtenr - darüber geben fast ausschließiich
Ster-lerbucher und VertraEsurkunden Auskunft -, wären
nicht noch besondere Schätze ihrer Kultur erhalten, werin
auch leider nicht mehr in EsslinEen: Zwei sor.gfältig geschrie-
bene und prachtvoll illustrierte l-landschriften von Gebet-
buchern, wie sie während cler hohen Festtage in der Syna-

Eoge verwendet werden. Das erste war am,,2B. Tewet S0S0
nach Erschaffung der WeIt" ,,in Esslingen" voilendet, wie sein

Auftra g g eb er Kalonymus
ben Juda, Sprössling einer
der berühmtesten jüdi-
schen Familien in Europa,
ausd rücklich vermerkt,
also am 12. Januar 1290.
Dieser Machsor, wie diese
Art von Gebetbüchern
genannt wird, ist die äl-
teste datierte Handschrift
deutscher.Juden. Etwa
drei Jahre später entstand
ein zweiter Machsor, des-
sen Schreiber Re'tLben
war, Schüler des Me'ir'
von Rothenburg, einer

Ubergabe der Gesetzestafel an
Mose auf dem Berg Sinai.
GroJ3nünicttr-u' aus dem um
1290 vermutlich in Esslirtgen
von Re'tLben, etnent ScltLiler des

Meir von Rothenburg, geschrie-
benen Machsor, einer Samm-
lung der srcindig wiederkehren-
den Gebete fiir die besonderen
Sabbate und die gesamten

Feiertage.
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sehr wichtigen Lehrautorität des mittelalterlichen Juden-
tums' von ihm nahrn er ebenso Gedichte in seinen Machsor
auf wie von Jehuda Halevi, dem größten jüdischen Dichter
jener Epoche. Beide Gebetbücher werden heute in verschie-
denen Bibliotheken Europas und der [.JSA aufbewahrt.

27 " Dezemher 134E * ein erstes Hnde
von Koexistenz und Kooperatlon
Zwischen 1347 und 1352 fiel die Hälfte der Bevölkerung
Europas der Pest zum Opfer. Die eigentlichen Ursachen
waren rätselhaft, also schob man sie in ,,bewcihrter We[se,,
kollektiv auf die Juden. Viele unter ihnen, die die Fest über-
lebt hatten. wurden nunmehr Opfer von pogromen. Zu den
traditionellen Vorwürfen wie Ritualmord und Hostienfrevel
kam jetzt der der Brunnenvergiftung hinzu. So absurd auch
diese Unterstellung war, stutzte diese sich auf die richtige
Beobachtung, dass verEleichsweise mehr jüdische N/enschen
die Epidemie uberlebten als christliche - vermutlich deshalb,
weil sie ihre rituellen ReinigunEsvorschriften einhielten.

Was in Esslingen am 27. Dezember 134g genau geschah,
lässt sich nicht mehr feststellen, berichtet doch einzig eine
lateinisch verfasste Chronik, dass an jenem TaE ,,die Juden
(sich?) in ihrer Synagoge und in ihren Hciusern yerbrannten, 

.

10

tseide Übersetzungen sind denkbar: vieileicht woilten fana-
tisierte Christen ,,Rache" an den ,,Herrenmör-dern', üben und
zugleich ihre Gläubiger loswerden. Vielleicht sahen die
Juden in diesen verzweifert-frommen Akten des Kiddusch
ha-schem (Heiligung [des t\amens] Gottes), dieser ritueilen
selbstverbren nu ng als Eigenopferun g die einzige Möglichkeit,
Zwangsmissionierungen zu entkornmen. Was äuch geschah,
soviel ist deutlich: Eine lange phase Euter Koexistenz und
Kooperation zwischen den Esslinger Bürgern und Juden, dre
beiden seiten zu wirtschaftlichenn wohlstand, hoher städt-
ischer Kultur und politischem Ansehen verhalfen, war durch
Taten von erschreckender Gewalt beendet worden.

Dic Judengässe - ein zweites Ende
von Koexlstenz und Kooperation
weil die Fsslinger auf jüdische GeldEeber nicht verzichten
konnten, Ireßen sie '1365 einige wenige wieder in der Stadt
zu. Ein "Iahr später hatten sie eine neue Synagoge, diesnral
sudlich des Hafenmarktes; auch von ihr ist nichts mehr er-
halten. Es Eelang den Juden jedoch nicht, ihren einstigen
l<ulturellen und wirtschaftlichen Status nochmals zu-er_
reichen. Die immer Elrickloser werdende politik der stadt,
dre sich sogleich wirtschaftlich spürbar machte, ließ sich
auch durch immer noch höhene Besteuerung der juden

11
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nicht kompensieren. Die meisten von ihnen verließen
Esslingen; die verbliebenen jridischen Familien wur-
den ab 1530 unter schamlosen, finanziellen Bedin_
gungen in eigens für sie errichteten Häusern erst_
mals ghettoisiert: Diese standen an der Südseite der
,,Judengasse", die 1 937 in ,,Schmale Gesse,,umbenannt
worden war. Als die letzten Juden, wohl nicht nur
finanziell ruiniert. dieses Ghetto verließen, verfügte
der Rat der Stadt 1542 die andauernde Ausweisung
aller Juden. Erst264 Jahre später werden wieder
jüdische Familien in der Stadt angesiedelt.

Ring auf Herzhöhe gekennzeichneten Mäntel den Juden zu
tragen verordnet. Mit Hilfe dieser ,,Judenhüte', kennzeichne_
ten die Maler jedoch lediglich die religiöse Zugehörigkeit
der von ihnen Dargestellten; anders als viele ihrer Zeitge_
nossen verzichteten sie auf damals übliche Diffamierungen.
auf von Hass entstellte Karikaturen. N/limik und Gestik der in
den Bildern Agierenden gehören zum Charakter der Szene.
Diese Gemälde bezeugen auf ihre Weise die jahrhunderte_
lange friedliche Koexistenz und Eedeihliche Kooperation
zwischen den Bürgern und ihren judischen,,Hintersassen,.
Es sei nur auf einige Bilder verwiesen:

lm Chor der Ev. Stadtkirche zeigt das um 1350 entstandene
christusfenster an der Nordseite in der 3. Bahn (vertikal) der
4. Zeile (horizontal) den Zwölficlhrigen Jesus im Ternpel, wie
er mit den Schriftgelehrten debattiert. Die ftlutter und der
Ziehvater treten rechts hinzu; Joseph trägt die kegelförmige
Bedeckung, die bekannteste Version des Judenhutes. Jesui
wurde, mit Ausnahrne seiner Beschneidung, nie als Jude
gel<ennzeichnet. (Die Zeilen sind stets von unten nach oben
gezä hlt.)

lnn südöstlichen, um 1300 entstandenen Marienfenster wird
in der.siebren zeile der Gekreuzigre von synagoge und Ekklesia
flankiert. Die mittelalterliche Theologie deutete sie als per-
sonifikationen des alt- und neutestamentlichen Bundes

13

Sog. Judengasse: das einstige Ghetto.

Jüdisehes - äus ehristlicher
Perspektive

GlasEemälde

Zu den wertvollsten Kunstschätzen Esslingens gehören die
zwischen '1290 und 1350 entstandenen Glasmllereien in
ihren Kirchen. Einige zeigen Szenen jüdischer Geschichte
oder Allegorien des Judentums: Viele darEestellten Männer
sind an ihren Kopfbedeckungen als Juden kenntlich gemacht:
121 5 hatte die Kirche diese und eigens durch einen gelben

12



Gottes mit den Menschen, aber zugleich als die beiden
Bräute des Hohenlieds, die in liebender Sehnsucht der An-
kunft des endzeitlich-königlichen Bräutigams harren. Der
Glasmaler zeigt sie als edle Frauen: sie tragen unter ihrem
roten, grüngefütterten Mantel goldene Gewänder. Die ge-
krönte Ekklesia, die Kirche, hält in ihrer Linken einen Kreuz-
banner, in ihrer Rechten den Abendmahlkelch. Die Synagoge
wird als ,,verworfene" Braut gezeigt: Sie verliert ihre Krone,
das Szepter in ihrer Rechten ist zweifach geknickt, die Zehn-
Gebote-Tafeln entgleiten ihrer Linken. Der Schleier über den
Augen ist so zart, dass er ihren traurigen Blick erkennen lässt.
Ahnlich wie in den beruhmten Plastiken am Straßburger
Münster zum selben Thema besticht gerade die Synagoge
durch ihre durchgeistigt-rnelancholische Schönheit.

Von den ursprünglich 45 in Esslingen um 1320 entstanden-
en Scheiben des Achsfensters im Chor der ehemaligen
Franziskanerkirche sind noch 1B hier verblieben: Leben, pas-

sion, Tod, Auferstehung und Weltgericht Jesu Christi sind
ihre Themen. Links und rechts waren sie flankiert von be-
sonderen alttestamentlichen Szenen, die nach damaliger
christlicher Lehre auf Christus, den Welterlöser hinwiesen.
Wieder sind ,,Judenhüte" zu sehen: ln der ,,Errichtung der
Ehernen Schlange" (2. Zeile, rechte Bahn) weist Mose. der wie
Jesus nie als Jude dargestellt wurde, einen an seinern Spitz-
hut erkennbaren Landsmann auf deren heilende Wirkung

14

hin; in der ,,Tötung Abners" und der ,,Gefangenno.hme eines
Propheten" (6. Zeile, linke bzw. rechte Bahn) tragen der
tötende Soldat und der Prophet wieder andere Formen des

,,Judenhutes". In der ,,GeilSelung eines Makkab(iers" (1. Zeile,
rechte Bahn) trägt der Scherge den Hut in schüsselförmiger
Art" Auffällig ist, dass gerade die Folterknechte Jesu in der
dazu korrespondierenden mittleren Scheibe - gegen alle
damaligen Vorwürfe - keine ,,Judenhüte" aufhaben!

Links: Gefangen-
nahme eines Pro-
pheten.

Rechrs: Passahmal
dreier JtLden.

(Beide: Frauenkirche,

Ostachsfenster)

15
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Einige Bilder dieses Fensters wurden zehn iahre später fur
das Ostachsfensrer der Ev. Frauenkirche ,,kopiert". So finden
wir in der rechten Außenbahn der 9. Zeile nochmals die
GeiJ3elung eines Makkabriers. Drei Zeilen darunter tragen drei
Juden, die das Passahmahl miteinander feiern, mit Rillen-
und Bogenmustern verzierte Hute. lm ebenfalls um 1330
entstandenen Nordostfensrer, dessen Scheiben sich dem
Marienleben widmen, ist in der Mitte der 5. Zeile die altkirch-
liche Legende vom Wunder des blühenden Stobs des Joseph
dargestellt, wieder ist sein Hut auffälliE.

F{ebräische lnschriften

Aus der Barockzeit gibt es zwei schöne Beispiele hebräischer
Kalligraphie - beidemale handelt es sich nicht urn Zeugnisse
jüdischer Lebenskultur in Esslingen, sondern um künstlerische
Beispiele, die verrnutlich zeigen sollen, über welch hohen
Bildungsstanrd die weltlichen und geistlichen Auftraggeber
verfügten:
An der Ostwand des Südschiffs der Ev. Stadtkirche steht heute
der vom Stadtsyndikus Georg Wagner und seiner Frau Elisabeth
1667 gestifteteAlrar, der zwischen den gewundenen Säulen
Jesu Kreuzigung darstellt. Darüber zeigt eine kreisrunde Kar-
tusche das Tetragramm, die vier konsonantischen, heiligen
Lettern des Gottesnamens J-H-W-H, den dle.iuden nicht

16

aussprechen durfen. Urn dies zu vermeiden, befinden sich
über und unter den Buchstaben die Vol<alzeichen eines
anderen hebräischen Wortes, nämlich Adonaj, was,,mein
Herr" bedeutet. Lesen wir nun dieses ,,falsch" vokalisierte
Wort, lautet es'. ,,Jehowah".

Um 1715 wurde die Fassade des
Kqisheimer Pfleghofs nenoviert:
Dabei erhieNten die Supraporten
prächtige schmiedeeiserne Gitter;
über dern l<lelneren Fortal lryurde
eine Sonnerzuhr geschaffen. Im
oberen Teil ihres Bogens ist ein
Zitat aus dern SchöpfunEshymnus
zu iesen, der arn Anfang der Bibel
steht. Es geht um den vierten
Schöpfungstag, als Gott dre Ge-
stirne schuf und ihnen lhre Be-
stimmung gab [1. Nlose 1,14]:
,,Und sie sollen euch als Zeichen
dienen fiir Festzeiten und für T'age

wtd Jahre" - hebräisch lautet dies:

,,w ehajü. Ieothöth ulmo' adtm
uljamtrt weschanint".

Sonnentthr mit hebröischer lnscltrift an
der Fassade. des Kaisheimer Pfleghofs.

' jj_'-
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Arruesen des Vieh-
handels Lauch-
heimer in der
Heugosse.

Zur Sicherstellung, dass alles
Fleisch ,,koscher" ist und so den
strengen biblischen Speiseregeln
genügte, blühte mitten in der
Stadt der Vieh- und Geflügelhan-
del auf, Schächtereien wurden
gegründet, Milch- und Daunen-
handel betrieben - erfolgreich
und angesehen war die ,,Vieh-
han dlun g un d M ilchkur an s t alt
SomuelLauchheimer" in der Heu-
Easse; die Tochter des Grunders
wurde die Mutter des Fhiloso-
phen Max Horkheimer. Fachge-
schäfte wurden eröffnet, die
bald in anderen Städten Filialen

betrieben, und ein erstes Kaufhaus ,,Wohlwert,,- es befand
sich in der Pliensaustraße (Nr. 3 j - heute ein Drogeriemarkt).

Der Nachwuchs besuchte weiterführende Schulen der Stadt.
So gab es um die Jahrhundertwende jüdische Arztpraxen
und Anwaltskanzleien, Leopold Harburger Enündete einen
für die Stadt und die Region wichtigen Zeitungs- und Buch-
verlag. Für psychisch kranke.juden wurde im Stadtteil Ken-
nenburg eine Klinik gebaut. Zwei im Ersten Weltkrieg ge-
fallene Esslinger waren Julden.
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Ein Esslinger Jude war es auch, der 1862 hier den Arbeiter-
bildungsverein, den bald größten Württembergs, gründete:
der bedeutende Arloeiterführer August Hochberger (j 824-91),
das große Vorbild AtLgust Bebels.1938 noch gelang es Dina
Cymbalist, in die USA ins Exil zu fliehen: diese international
vielbeachtete Malerin und Graphikerin wurde 1907 im Haus
lnnere Brücke 'l am Postmichelbrunnen geboren.

Vom alten jüdischen Friedhof in der
Beutau zur lsraelitischen Abteilung
auf dem Ebershaldenfriedhof
1807 erwarb die kleine
jüdische Gerneinde fol-
gerichtig. was ihre Be-
achtung der Torah und
ihrer Auslegung im Tal-
mud betraf, ein nicht
mehr erhaltenes kleines
Gebäude an der Maiile,
in dem sie ihre Mikwe,
ihr rituelles Bad einrich-

s

Alter jtidtscher
Friedhof in der
Beutau.

tete, sowie ein hinter der Stadtmauer nördlich der Beutau
gelegenes Grundstück, um ihren Friedhof anzuleEen.

21



Beide Erwerbungen erfüllen dieselbe minudh (Verpflichtung
aus der Torah): Um des Lebensschutzes aller N,4enschen willen
nehmen sie kultische Reinheit auf sich. Die Ruhe der Toten
darf durch nichts Eestört werden, auch nicht durch Steine,
die sich aus der Stadtmauer lösen und die Grabsteine be-
schädigen. Fast drei Jahrzehnte lang blieben Gesuche der
Gerneinde bei der Stadtverwaltung, diesen N/lissstand zu
beheben, genauso unbeachtet wie lhre Anträge abEelehnt,
benachbartes Gelände zur Erweiterung des Friedhofs erwer-
ben zu durfen. lmmer dichter wurden die Toten bestattet.

Erst '1874 fanden die Rechtsstrertigkeiten zwischen der Ge-
meinde und der Stadt eine Eütliche EiniEung: Diese steilte
der jüdischen BürEerschaft ein Areal auf dem neu eröffneten
Ebershaldenfriedhof zur Verfügung, jene ließ sich rm Gegen-
zug zu etwas Außergewöhnlichem verpflichten: sie verzich-
tete auf die sonst übliche Abgrenzung vom ubrigen Fried-
hofsgelände durch einen Zaun oder eine N/lauer. Ein über-
zeugendes Beispiel ihres lntegrationswillens!

Die meisten Grabsteine auf dem alten Friedhof wurden zer-
stört und entfernt, weii der Flatz nach'1938 als Lagerplatz
Eenutzt wurde - dre wenigen, die noch zu sehen sind, kön-
nen wegen ihrer starken Verwitterung kaum mehr entziffert
werden. HinEegen sind die meisten Gräber des netren Fried-
hofs erhalten geblieben.

2t

Vor den Gräberreihen befindet sich ein in den Jahren 1947148
geschaffener Grabstein in Form eines monumentalen liegen-
den Davidsterns; unter ihm befinden sich die Urnen von 85,
aus verschiedenen europäischen Ländern stammenden
Juden, die irn Winter 1944145 auf dem Flughafengelände
zwischen EchterdinEen und Bernhausen Zwangsarbeit zu
leisten hatten und dabei umkamen. Mit seiner mahnenden
lnschrift in deutscher und hebräischer Sprache ist dieses
Grab zugleich eines der frühesten Holocaust-Denkrnäler in
Deutschland.

.\le '"''

{rc,"
Grab- utd Maln-
mal der Esslinger
KZ-Opfer.
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Die dritte Synagoge *
im Heppächer

Nachdem der Gemeinde ihr Betsaal
gekündigt worden war - wir wissen
nicht mehr, wo er sici'r befand -.
musste sie 1819 ein Haus kaufen. lhre
Wahl fiel auf das über vierhundert
Jahre alte Gebäude in der Heugasse -
zu reichsstädtischen Zeiten hatte es
den Schneidern als Zunftgebäude
Eedient -, weil es ideal den ,,mizrech"
aufwies: Es ist exakt in die für eine
Synagoge verbindliche Richtung Jenu-
salem ausgerichtet. Da der Kaufpreis
sehr hoch war, konnte sie nur äußerst
bescheiden eingerichtet wenden.

1847 wurde der Gottesdienstraum
umgestaltet, denn es musste Platz für
die Jugendlichren des lsraelitischen
Waisenhauses geschaffen werden.

EhemaLige Synogoge im Heppticher

Grundsätzlich blieb dieser Saal im ersten Stock für männliche
und weibliche Besucher zweigeteilt: lm N/lännerbethaus wur-
den hinter deren Plätzen zwei Reihen für die Jungen einge-
richtet. Hinter den Frauen, die ihren Platz - durch ein Gitter
von den N/lännern getrennt - an der Längswand hatten, er-
hielten die N/ädchen ihre Stuhlreihe.
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Schreinerzeichntng
des 'fhora-Schreir"rs

in der 1889 reno-
vierten Esslinger

Synagoge.
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Portal der ehemali
gen Synagoge int
Heppciclter.

1BB9 wurde eine Totalsanierung des Gebäudes notwendig,
dabei wurde auch der Gottesdienstraum neu und aufwändig
gestaltet. Das war nicht alles: Ein in jüdischen Gemeinden
bislang kaum gekannter Reformgeist suchte seine innenarchi-
tel<tonische Verwi rl<lichung. Nu n mehr na h m der To ra hschrei n
die Mitte der gesamten Ostwand ein, nicht länger nur die
des [Vlännerbethauses, denn die strenge Raumteilun g zwi-
schen den Geschlechtern wurde aufEehoben: Jetzt saßen
Männer und Frauen in Gruppen links und rechts im Saal;
zwischen ihnen, jeweils durch einen zum Torahschrein füh-
renden Gang getrennt, nahrnen die Kinder und Jugendlichen,
als Geschlechtergruppen kaum mehr geschieden, die l\litte
des Raumes ein. Sie wurden also seitlich von den sie schüt-
zenden Erwachsenen flankiert, mit denen sie jedoch den
Blick zum Schrein teilten, in dern die Torah verwahrt wurde,
die sie alle leiten soll.

Man maE überrascht sein, dass das Gebäude noch immer
so schmuck in der Altstadt steht. Viele Esslinger erklären noch
heute stolz, in ihrer Stadt habe während den sog.,,Reichs-
kristallnacht", wie die Nazis ihr neichsweit durchorganisiertes
Pogrom nannten. die Synagoge nicht Eebrannt. Wörtlich
genommen, stimmt dies. Das Anzünden der Synagoge wurde
tatsächlich ,,von oben" abgelehnt und verhindert, soll der
NSDAP-Kreisleiter doch gesagt haben: ,,So ebbes Narret's
mache mir net". Dieser Satz verrät freilich nicht dessen heim-
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liche Judenfreundlichl<eit, sondern seine Befürchtung, dass
eventueller Funkenflug auf benachbarte Fachwerkäuser hätte
übergreifen und einen weiteren Stadtbrand verursachen
können - der von 1 701 war furchtbar genug.

Ein Blicl< in das heurtige Gebäude genügt, urn das Ausmaß
der tatsächlichen Verwüstungen erahnen zu lassen: Nichts
ist mehr von der Synagoge erhalten. Zunächst ist zu beden-
ken, dass hier nicht während jener Nacht vom 9. auf den
10. November 1 938, wie auch noch der Begriff ,,Reichspogrom-
nacht" suggeriert, sondern am hlellichten Mittag des '10. No-
vembers aufgehetzte N.4enschen die gesamte lnneneinrich-
tung des SynagogenEebäudes zerstörten. Sie zerschlugen
das Mobiliar und den Torahschrein, verbrannten seine hand-
geschriebenen Schriftrollen aus Fergament, die Gebetbücher
der Gerneinde und die Leihbücher der Gemeindebibliothek
wenige Meter weiter an jenem Brunnen, der heute Zwiebel-
brunnen heißt. Die Kultgeräte wurden vernichtet oder ge-
stohlen.

Nach 1945 wurde das zum Freizeitheim der Hitlerjugend
völlig urngebaute Haus nochnrals fur kurze Zeit als Syna-
goEe genutzt, danach wieder als Jugendhaus; seit 1987 ist
es Sitz einer Kunstgalerie.
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Das fi'tLhere
Waisen-

lnus in seiner
ursprünglichen
Erscheinung.

Die ,,Wilhelmspflege": das erste
israel itische Waisenhaus

Besondere Zeugnisse jüdischer Kultur in Esslingen sind die
beiden Häuser der israelitischen Waisenpflege. Das erste steht
in der Nähe des Wolfstors. 1841 hatte der Spendenaufruf
des ,,Vereins zur Versorgung armer israelitischer Woisen und
verwahrloster Ktnder" zur Einrichtung eines Waisenhauses so
erfolgreich bei Württembergs Juden gewirkt, dass nroch im
selben Jahr das barocke Anwesen der Familie von Molck er-
worben werden konnte. Anlässlich des 25-jährigen RegierunEs-

.jubiläums des judenfreund-
lichen KöniEs \/Vilhelms l.

durfte sich diese lnstltution
,,Wilhelmspflege " n en n en.

Trotz all ihrer vorsichtigen
Zurücl<haltunE wirlcte selne
JudengesetzEebunE von
1828 bzw. 1836 befreiend
und zünclend für neue
Kooperations- und Koexis-
tenzformen zwischen der
jüdischen N/inderheit und

der württembergischen Gesellschaft. Die Juden brauchten
keine Schutzbriefe mehr, durften eigene Schulen haben und
alle Handwerke und Berufe erlernen. Aber wieder war Ess-
lingen eine Nasenlänge voraus: So gab es hier bereits seit
1825 eine Israelitische Elementarschule, von der wir nicht
wissen, wo sie sich befand. Eingerichtet und geleitet wurde
sie von Leopold Liebmann (1 805-1 893). einem der ersten jü-
dischen Absolventen des noch jungen und doch schon weit
über die Landesgrenzen beruhmten Esslinge r Lehrerseminars.
Die Bedeutung Esslingens als pädagogisches lnnovationszen-
trum Württembergs sowie das vielseitig pädagogische und
humanitäre Engagemenl Liebmanns im Schulwesen dürften
die Gründe gewesen sein, dass hier auch das Israelitische
Waisenhaus gegründet und eben Liebmann sein erster Di-
rektor wurde.

Die neuen Verfassungsbedingungen ermöglichten dem
,,Waisenverein" und der Gemeinde, eine der wichtigsten
,,mizwot", also eine der elementaren, von der Torah vorge-
gebenen Pflichten zu verwirklichen: den Rechtsschutz der
Schwachen, in diesem Fall, der Waisen. Die ersten 26 ,,2ög-
Linge" im neuen Waisenhaus waren weniger elternlose Kinder;
vielmehr Opfer einer Situation, in die viele Juden nach ihrer
Vertreibung aus den Städten geraten waren. lhnen war nur
die Ansiedlung in kargen Landregionen übriggeblieben. Dort
wären sie völlig vom ,,Schurz" durch kleine Adelsherrschaften

T

,tfu
i: lr -

ALte Wilhebnspflege,

Gartenseite.
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abhängig, zugleich blieb ihnen weiterhin die Ausübung fast
allen Berufe, selbst in der Landwirtschaft und bei der Vreh-
zucht meistens verwehrt. Da sie zurn Geldverleih wegen ihrer
Armut nicht mehr befähigt waren, verlegten sie sich auf den
Hausierhandel. Wochenlang waren die N/änner unterwegs,
oft von der Ehefrau und den Kindern begleltet. Ansonsten
blieben diese in den armseligen Katen zurück und verlegten
sich auf den Bettel, um den Unterhalt mitzufinanzieren. Dies
führte häufig zu physlscher, psychischer und geistiger Ver,
wahrlosung der Kinder. lhre Schulbildung wan falls sie den
Eltern überhaupt finanzierbar war, üfoer sporadische Unter-
weisung im ,,Cheder", in der Wohnstube nlcht hinausgekom-
men, wo ein Wanderlehrer den Jungen in judisch-deutscher
Sprache ausschließlich Grundlagen der Torah und des Talrnud
beizu bringen vensuchte.

Um die nun landesweit ermöElichte lntegration verwirl<lichen
zu l<önnen, mussten diese Missstände möglichst rasch be-
seitigt werden, was in der ,,Wilhelmspflege" ernsthaft und
engagiert versucht wurde. lhre Geschichte liest sich heute
wie ein Sachbuch über die rasche Entwicklung schulrscher
und sozialer Erziehungskonzeptionen und -stile.

Eine doppelte Zielrichtung verfolgte Liebmonn: Aus seinen
verwahrlosten, oftmals unterernährten, kranken und ver-
haltensgestörten,,Zöglingen" soIlten zugIeich Eute württem-
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bergische Untertanen wie torahtreue Juden werden können.
Obwohl er auf körperliche Züchtigung zu verzichten ver-
suchte, erinnern viele seiner Erziehungsformen noch an
Kadettendrill.

Nlit seinem Nachfolger zoE eine völlig neue Pädagogik ein:
Der 40 Jahre jüngere Leopold Stern (1845-1899) und seine
Ehefrau Sara (1847-1916) wollten den Kindern zunächst und
vor allem das ersetzen, was diese ann meisten entbehrten:
liebevoll sorgende Eltern. Nicht starre Haushierarchie und
unablässige Kontrolle konnte ihnen helfen, aber ein kindge-
mäßer Umgang, der in ihnen Ventrauen und Zutrauen wach-
sen ließ; nur so konnten sie zu eigenständigen und selbst-
verantwortlichen Erwachsenen werden. Die fünf Töchter der
,,Hauseltern" wuchsen unter den Waisen mit auf. Der hervor-
ragende Ruf des Hauses drang weit über die Landesgrenzen.
lmmer mehr Waisen sollten hier aufwachsen können. Das
Haus wurde nnodernisiert und um ein zweites Stockwerk er-
weitert, ein Andachtsraurn wurde ebenso einEerichtet wie
Duschen, ein Bad und ein Krankenzimmer.

1896 ließ sich der aus Buttenhausen, einem ,,Judendorf' auf
der Münsinger Alb stammende Esslinger Lehrerseminarist
Tl'Leodor Rothschild (1 876-1 944) deshalb als ,,zweirer" Lehrer
an die Wilhelmspflege versetzen, weil er sich während seines
Studiums in Anna Stern (1874-1925), eine der Töchter der
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Die Grciber von
Sara wtd Leopold
Stern auf clem

Ebershalden Fried
hof.



,,Hauseltern" verliebt hatte. Sie heirateten. Ein Jahr später,
1901, wurde sie die neuen l-lauseltern.

Viele Waisen kamen nun nicht mehr aus zerrütteten Familien
des Landjudentums, sondern aus den Städten mit ihren
neuen lndustrien, wohin ihre Eltern gezoEen waren, um Ar-
beit, Wohnung und bessere Lebensbedingungen zu finden,
was ihnen ohne jegliche schulische und berufliche Ausbil-
dung oftmals nicht gelang. lmmer mehr Kindern sollte ein
ErziehunEsplatz am Waisenhaus geboten werden. Da ein
weiterer Ausbau des Hauses jedoch nicht mehr möglich war;
musste ein neues Heim geloaut werden.

Die neue,,Wilhelmspflege":
Das zweite lsraelitise he Waisenhaus
Ein großes Grundstück am ,,Kirschbuckel" hinter der Esslinger
Burg wurde erworben, zwei renommierte Architel<ten askar
Bloch und Emil Guggenheimer konnten rasch ihre Entwürfe
umsetzen, denn Spenden aus dem ganzen Land flossen reich-
lich, auch seitens des wurttembergischen Königshauses. Ein
großzügig angelegtes Haus nach dem Vorbild eines nord-
italienischen Landhauses war im November 1913 im Jugend-
stil vollendet: Ein Waisenheim mit hellen Unternchtsräumen
für den Grundschulunterricht, mit Bibliotheken und Andachts-
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raum, hellen Schlafsälen
und Aufenthaltsräumen,
modernsten sanitären
Anlagen. Alles umgeben
von Sportanlagen und
klernen Gärten für Nutz-
und Zierpflanzen sowie
einern Stall: Die Waisen
sollten Anbau und Fflege
dieser Pflanzen ebenso
lernen wie den N.Jmgang

mit Rindern.

Tl'Leodor Rothschtld - darin
stimmen die Erinnerun-
Een aller uberlebenden
einstigen Heimkinder,
Erzieherinnen und Lehrer
uberein - wan seinen ihm
anvertrauten Kindern ein
geliebter und verehrter
,,Herr Veter", f-l ei md i rektor
und Lehrer, für die Ge-
meinde ein aktiver Vor-
stand und Chasan - d.h.
er leitete als,,Vorscinger"
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Theodor Rorhschild mit Heimkindent vor der ,,WtllrcIntsp.flege,,,
1933.



die Gottesdienste, für die Stadt ein hochgeachteter Bürger,
für die württembergische Lehrerschaft - nicht allein die jü-
dische - ein neuen Erziehungsstilen aufgeschlossener, vielbe-
achteter und hochgeachteter Pädagoge; er war Verfasser
wissenschaftlicher Abhandlungen wie Autor eindringlicher
Lesebuch-Geschichten für die jüdischen Kinder, ein Lehrer,
der grundlegende Werke zum Erlernen der hebrälschen Spra-
che verfasste, den Erzieherinnen und Lehrern in der Wilhelms-
pflege ein verständiger und hilfreicher Vorgesetzter. Nach
dem Tod seiner Frau heiratete er 1927 Jenny Srern, ihre
Schweste; die aber vier Jahre später einem Krebsleiden erlag.

ln der N/littagszeit des 10. November 1938 zogen die Barba-
ren, nachdem sie die Synagoge zerstört hatten, zum Waisen-
haus hinauf. verjagten unter Schlägen die 25 \lädchen und
53 Jungen vom Mittagstisch und aus dem Haus, die Lehrer,
auchTheodor Rothschild, prügelten sie im Hof. Die Bücher des
Andachtsraums und der Bibliotheken, die Torahrollen wur-
den wie das demolierte Mobiliar aus den Fenstern geworfen
und im Hof angezündet. Nachbarn, .jahrzehntelang in gutem
Kontakt zum Waisenhaus, wurden unter schrecklichen Dro-
hungen daran gehindert, den Waisen und ihren Erziehern
zu helfen. Diese wurden in einem Schulsaal eingesperrt, um
,,abtr ansp ortiert" zu werden. Co u ra g i erte G ern e i n deg I ied er
und ehemalige Zöglinge befreiten sie und verhalfen ihnen
zur Flucht in Richtung 5tuttgart, wo sie für ein paar Tage

bei jüdischen Familien unterkornmen l<onnten. Viele von
ihnen flohen in die Niederlande, nach Großbritannien und
in die USA weiter, wo Gemeinden und Verwandte sie auf-
nahmen. Die anderen wollten - verhängnisvollerweise, denn
sie überlebten nicht - unbedinrgt ins Heim zuruckkehren.
Tatsächlich war es den Rorhschilds gelungen, das Haus noch-
mals zu eröffnen, zumal die Gauleitung und das lnnenminis-
teriunr in der Öffentlichkeit den Schein wahren wollten, dass
sie judische Einrichtungen schützten. Am 16. August 1939,
zwei Wochen vor Kriegsbeginn, wurden alle aus dem Heim
mit der BegründunE ausgewiesen, dass es als Lazarett vor-
gesehen sei. Ab Septernber leiteten Theodor und lna Rorh-
schild (1902-91), seine dritte Ehefrau, die.Jüdische Schule in
Stuttgart. Eine AuswanderunE, die ihnen Eenehmigt worden
rnräre, lehnten sie ab, solange sie nicht auch die ihnen anver-
ti'auten Kinder in Sicherheit wussten. lmrner wieder wurden
diese deportiert - in eines der Vernichtungslager irn besetzten
Folen. Am 22. AuEust 1942 kornmt das Ehepaar mit noch
zehn verbliebenen Kindern zusamrnen mit 1200 1üdischen
Menschen aus Württemberg nach Theresienstadt. Auch dort
widmeten die Rothschilds alle Kraft ihren N/litgefanEenen,
sorgten sich um Kranl<e und Stenbende; für die Lebenden
orEanisierlen sie zusammen rnit Leo Baeck, dem Oberrabbiner
von Berlin, Lesungen und rnusil<alische Veranstaltungen,
kunnmerten sich um die Note und Schmerzen der anderen.
Am 10. Juli 1944 erlag der vöiiiE unterernährte Theodor
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Rothschild einer Lungenentzündung. Seine Witwe überlebte
und starb 1991 in den USA.

Uber dern Türsturz des mit den Tierkreiszeichen geschmuck-
ten Waisenhaus-Portals ist im halbrunden Bogenfeld ein
Pelikan dargestellt, der seine Jungen pflegt und ernährt.
Eine passendere Erinnerung an das EhepaarRorhschild hätte
nicht gefunden werden können: Es ist das unalte Syrnbol für
eine Liebe, die auch ihr eigenes Leben nicht schront, wenn
nur dem Nachwuchs das seinige gesichert werden kann.

Der Hafenmarkt: Ein drittes Ende von
Koexistenz und Kosperation
Bis die Nazis alle Machtpositionen im Reich und in der Stadt
an sich rissen, hatte sich die jüdische N/inderheit im Lauf von
127 )ahre gut in die Stadt integriert, wurde geschätzt und
war angesehen. Selbst wenn nur wenige Esslinger an den
Boykottmaßnahmen und Fntrechtungen ihrer jüdischen N/it-
hürger sich aktiv beteiligten, gab es doch auch kaurr.r solidari-
sierende Akte der Zivilcourage. Alle 24 judisclren tsetriebe
wurden bis 1 940 ,,erisiert", einiEe jüdische Familien gelang-
ten noch rechtzeitig ins Ausland. lm Oktober 1938 kam es
erstmals zur Abschiebung von "iuden, unter ihnen einige
Waisenkinder und ihre Erziehenin Ro.sa Schul.
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Patienten der Heilanstalt Kennenburg kamen i940l4i durch
die sog. Euthanasiemaßnahmen ums Leben. Nach der Be-
setzung Polens erfolgten ab Oktober 'l 940 erste N/lassende-
portationen in die dortigen Vernichtungslager - unter ihnen
waren viele Esslinger. Kein halbes Jahr nach dem Einfall der
deutschen Wehrmacht in die Sowjetunion wurden am 28.
November i 941 weitere Esslinger deportiert, diesmal nach
Riga, wo sie umgebracht wurden. lm April 1942 folgten
nochmals Verschleppungen nach lzbica/Lublin; wer dort die
katastrophalen hygienischen Zustände überlebte, wurde in
Belzec, Chelmno, Sobibor oder Treblinka ermordet. Die De-
portation der letzten EsslingerJuden begann am 14. August
1942 - das Ziel hieß Theresienstadt. Zusammen mit einem
Lehrerkollegen wurde Theodor Rothschild zum jüdischen
Transportleiter bestimrnt. Dort überlebte als einzige dieser
Gruppe seine Frau Ina. Und jedesmal bildete noch immer
der Hafenmarkr als Sammeiort die Kulisse des.Judenhasses.

Die weniEen EssllnEer Juden. die nach 1945 zurückkamen.
hatten N/ühe, in lhner Heimatstadt neue Existenzen aufzu-
bauien. Den Einladungen der Stadt an ihre ehemaligen
NlitbürEer/innen folgten viele. Tiefbewegt und -bewegend
sahen sie ihre Heimat und hörten ihren eigenen Dialekt wie-
der. lhre Berichte und Erzählungen verrieten, mit welchem
Schmerz sie an dieser, ihrer Stadt hingen. l-.leute leben einige
wenige judische Fannilien unter uns, sie kamen nach 1989
aus der ehenr'laligen Sowjetu nion.

J,/

Portal mit Pelikan-
Tympanon an der
NetLen Wilhelms-
pflege.
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Thomas Schild ,,Eineri Tag vor Delnenn Tod kehre urnl"
- 125.iahre .Judische AhteilunE des
Essli nger Ebens['la ldenf nled hrof . Essl i nEer
Zeitung 20./21. Novernber 1999.

Thomas Schiid: ,,"Jud 5r,rß" und Esslingen. Vor 75 Jahnen
erschien Lionr Feuchtwangers Roman.
Esslinger ZeituriE 18./19. November 2000
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